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Die Gesellschaft-slehre des heil. Thomas von Aquin.
Von Professor Dr. Commer.

Die großen socialen Fragen der Gegenwart haben bei
unserem Clerus erfreulicher Weise ein volles Verständniß ge-
funden. Der oberste Hirt der Kirche und die Bischöfe haben
sich längst der Sache angenommen. Die Kirche hat ja zu allen
Zeiten das sociale Wohl der Menschen gefördert und das sociale
Elend zu lindern gewußt. Sie hat ein natürliches Verständniß
für diesen Beruf, weil sie selbst eine Gesellschaft und zwar
in vollkommenster Weise ist. Daher haben auch ihre Theologen
solchen Fragen immer ihre Aufmerksamkeit geschenkt und die-
selben vom Standpunkt des Naturrechts und der christlichen
Moral nach den wechselnden Bedürfnissen der Zeiten zu lösen
versucht. Man braucht nur die Werke des heil. Thomas von
Aquin und des heil. Antoninus nachzusehen, um sich davon zu
überzeugen. Auch die katholischen Socialpolitiker unserer Tage
haben ihr Bestes gethan, um die Frage praktisch zu lösen und
dürfen sich über ihre Erfolge mit Recht freuen: wir können
mit Genugthuung die Namen V. Cathrein S. J., Costa-
Rossetti S. .J., Frhr. v. Hertling, Hitze, Lehmkuhl S. J.,
H. Pesch S. J., C. M. Schneider, Stöckl, Reischl, Frhr.
V. Vogelsang, A. M. Weiß O. Pr. beispielsweise nennen, um
nur bei deutschen Autoren stehen zu bleiben. Wenn trotzdem
noch viel zu leisten übrig ist, sowohl in der Theorie wie in
der Praxis, so liegt dies in der Natur der Sache. Namentlich
können wir von unseren socialpolitischen Schriftstellern, welche
mit den zwingenden Bedürfnissen des Tages zu rechnen haben,
nicht verlangen, daß sie uns eine abgeschlossene Gesellschafts-
lehre geben, in welcher man alles, was man in jedem Falle
wissen will, einfach nachschlagen kann. Gerade für die Er-
kenntniß der leitenden obersten Grundsätze wird man daher
immer zu den Werken der großen Philosophen und Theologen
unserer Kirche zurückkehren müssen, wenn man den einzelnen
Fragen ganz auf den Grund gehen will.

Zur richtigen Auffassung der socialen Fragen gehört noth-
wendig eine klare Einsicht in die Eigenart der verschiedenen

Gesellschaftsformen, um ihre Abhängigkeit von einander und
den Umfang ihrer Rechte genau abgrenzen zu können: denn
davon hängt auch die Auswahl der praktischen Mittel ab, welche
die Gesetzgebung sowohl wie die Vereinsthätigkeit ergreifen soll,
um die Ursachen der socialen Noth aufzuheben oder einzudämmen.
Ein Punkt von größter Bedeutung scheint mir noch nicht ganz
klar gestellt zu sein: welche Gesellschaftssorm ist eigentlich das
Objekt der sogenannten socialen Frage? Und darauf glaube
ich die beste Antwort in der Eintheilung zu finden, welche der
heil. Thomas von dem Gesellschaftsbegrisf gegeben hat.

Thomas von Aquin unterscheidet die Gesellschaft im
eigentlichen Sinne von einer vorübergehenden Gemeinschaft von
Menschen und definirt sie als die Vereinigung von Menschen
zur Erreichung eines bestimmten gemeinsamen Zweckes mit
vereinteii Kräften: adunati0 hominum ad unum a1iquid com-
muniter -.gen(1um, oder ad aliquid. unum periioiend.um (Co«nt1«a
impugna.ntes religi0nem (-. 3). Dadurch, daß der Wille
mehrerer Personen.auf ein und denselben Zweck, auf ein
gemeinsames ZiU gerichtet ist, welches sie. gemeinsam, also
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dur und gemeinsame Mittel zu
Eins in diesem Streben, und es

entsteht sie zusammen den Verein bilden.
Die Menschen selbst sind das Material, woraus die Gesellschaft
als Ganzes entsteht und besteht. Die vereinigende Macht,
welche dieses Material zusammenhält, -� und ohne eine solche
Macht bleibt es nicht zusammen ��, ist die sociale Autorität
oder Gewalt, die in einer oder mehreren Personen ihren Sitz
hat und von ihnen getragen wird: sie ist gewissermaßen die
Seele des socialen Körpers, die formgebende Macht, die
formirende Ursache einer Gesellschaft; sie bindet den Willen
der verschiedenen Theilnehmer und lenkt ihn beständig auf das
eine, allen gemeinsame Ziel, auf den Gesellschaftszweck hin.
Die bewirkende Ursache für die Vereinigung selbst, durch deren
Einfluß die Gesellschaft zu existiren anfängt, ist der überein-
stimmende Wille der Theilnehmer, welcher wenigstens die
Gesellschaft zuerst gründet. So bringt z. B. der Consens der
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der Ehegatten die eheliche Gemeinschaft, d. i. den Anfang der
Familie hervor. Der Zweck endlich, der auch in seiner Weise
wirkt, indem er den Willen der Theilnehmer zur Theilnahme
reizt, ist ein für die Theilnehmer gemeinsames Gut, etwas,
was für sie alle begehrungswürdig erscheint. So entsteht
durch diese vier verschiedenartig zusammenwirkenden Ursachen
die Gesellschaft als eine Einheit oder ein Ganzes. Der Zweck,
das bonum (-ommune, beeinflußt aber die Form der Gesellschaft;
je nach der Verschiedenheit des Zweckes richtet sich die Macht-
fülle der socialen Autorität und die Auswahl der Mittel zur
Erreichung dieses Zweckes. Daher ist die Gesellschaft haupt-
sächlich nach ihrem Zweck zu beurtheilen. Nach der Verschiedenheit
der Zwecke unterscheidet sich eine Gesellschaft von der anderen
in Bezug auf ihre Natur und ihren ganzen Charakter. Daher
bestimmt der heil. Thomas auch die Arten der Gesellschaft
nach dem specisischen Unterschiede, welcher in ihren hauptsäch-
lichen Zwecken hervortritt.

Betrachten wir die Gesellschaftsbildung, wie sie zunächst
innerhalb der natürlichen Weltordnung nach solchen
Zwecken vor sich geht, welche der Mensch mit- seinen natürlichen
Kräften und ohne Rücksicht auf eine Offenbarung in Gemein-
schaft mit andern Menschen erstrebt, so find es die natürlichen
Güter des irdischen Lebens, welche ihn zur Gründung einer
eigentlichen Gesellschaft bewegen können.

Die erste Unterscheidung der Gesellschaften nach ihrem Haupt-
zweck, für welchen sie gegründet sind, liegt in dem Unterschied
des Privatzwecks und des öffentlichen Zweckes. Eine Privat-
ges ells chaf t, z. B. eine Handelsgesellschaft, ist die Vereinigung
von einzelnen Personen zur Erreichung eines Gutes, welches
direkt nur für die Einzelnen begehrungswürdig ist; das Privat-
wohl ist der persönliche Nutzen für den,»Cinzeinen. Eine
öffentliche Gesellschaft ist dagegFs;»Ziicht" mehr direkt für
das Wohl der Einzelnen bestimmt, sondern ihr Hauptzweck ist
direkt nur das öffentliche Wohl. Dieses allgemeine Gut ist
nicht für jeden Theilnehmer ganz und ungetheilt bestimmt,
sondern jeder hat nur einen gewissen Antheil daran, der seinen
persönlichen Bedürfnissen und Leistungen entspricht. Ein
anderer Unterschied liegt in der Dauer des Zweckes. Eine Ge-
sellschaft kann nämlich entweder nur einen vorübergehenden
Zweck haben, mit dessen Erreichung die Gesellschaft von selbst
aufhört; oder ihr Zweck umfaßt die ganze Lebenszeit der
Theilnehmer und absorbirt dann alle zur Erreichung dieses
Zweckes nothwendigen Kräfte. Es gibt daher vorüber-
gehende Gesellschaften sowohl unter den Privatgesellschaften
(z. B. eine Stangensche Reisegesellschaft) wie unter den öffent-
lichen (z. B. eine Aktiengesellschaft zur Erreichung eines gemein-
nützigen städtischen Zweckes) als auch dauernde Privatge-
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sellschaften (z. B. die Ehe) und dauernde öffentliche Gesell-
schaften (z. B. eine städtische oder ländliche Gemeinde). Endlich
gibt es Zwecke, deren Erreichung in der freien Wahl und im
Belieben des Menschen steht, und solche, für die der Mensch
von Natur aus bestimmt und beanlagt ist, deren Erreichung
für ihn eine Nothwendigkeit wird, wenn er menschenwürdig
und nach dem Willen des Schöpfers leben will, und die er
nur in Gemeinschaft mit andern wirklich erre«ichen kann.
Hieraus entspringt der Unterschied zwischen willkürlichen
und naturnothwendigen Gesellschaften. Betrachten wir
die letzteren, um welche es sich eigentlich handelt, näher, so
zeigt sich darin eine Stufenreihe, die sich nach dem Grade der
Vollkommenheit der dem Menschen nothwendigen Güter und
Zwecke richtet.

Die naturnothwendige Gesellschaft, in welcher der
Mensch durch die Gemeinschaft mit andern Menschen seine
natürlichen Bedürfnisse befriedigen und seine eigentlich mensch-
lichen Anlagen ausbilden kann, ist erstens eine Privat-
ges ells chaft, nämlich die Familie, deren privaten Charakter
der heil. Thomas stets mit Consequenz festhält, um sie nicht
von den öffentlichen Gesellschaften verschlingen oder beein-
trächtigen zu lassen: und nur durch strenges Festhalten an dem
Privatzweck und Privatwohl, was die Familie allein erstrebt
und allein leisten kann, lassen sich die Freiheit der Eheschließung,
die Forderungen des freien Unterrichts und der Erziehung
u. s. w. für die Eltern begründen. In diesem Sinne hat
die Zweitheilung der nothwendigen menschlichen Gesellschafts-
bildung in die Familie und die derselben gegenüberstehende
öffentliche Gesellschaft einen Sinn und eine Berechtigung, aber
nicht in dem Sinne, als -ob es nur eine einzige öffentliche
Gesellschaft neben der Familie gebe. Denn die nothwendige
öffentliche Gesellschaft erscheint selbst wieder in einer
doppelten Form: als die bürgerllche und politische, oder, wie
wir sie auch bezeichnen können, als die Gemeinde und der Staat.
Jn früherer Zeit war die städtische Gemeinde schon für sich
ganz selbstständig, und die Stadt (7k6).e;) war eben der Staat.

Später unterschied man civit-is von regnum. Jn der Familie,
in der ländlichen oder städtischen localen Gemeinde oder Gemeinheit,
wie man früher sagte, und im Staate verläuft das sociale
Leben in seinen drei ·specisischen Stufen, von denen aber die
beiden letzteren einen andern Charakter als die erste haben.
Die Familie ist Privatgesellschaft; sie besteht aus der Verbindung
einzelner Personen, und ihr Zweck ist die Wohlfahrt jedes
Theilnehmers. Die Gemeinde und der Staat sind öffentliche
Gesellschaften, ihr direkter Zweck ist nicht mehr das Wohl des
einzelnen Menschen, sondern das Wohl der Elemente, aus
welchen sie gebildet sind; und darin liegt sofort der verschieden-
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artige Charakter der socialen Autorität mit ihren Zwangs-
mitteln im Vergleich zu der Autorität des Familienvaters und
seiner Mittel. Die unmittelbaren Elemente der Gemeinde
sind die einzelnen Familien, die auf einem bestimmten Raum
zusammenwohnen und durch die gemeinsamen localen Jnteressen,
die sich auf den Besitz von Haus und Hof und Feld und
Wald u. s. w. gründen, wie von selbst zu Schuß und Trug
zusammengehalten werden. Die unmittelbaren Elemente des
viel größeren Staates endlich sind weder die einzelnen Personen,
noch die einzelnen Familien, sondern die aus letzteren gebildeten
ländlichen und städtischen Gemeinden und Gemeindeverbände
größeren und kleineren Umfanges. Darnach ergeben sich auch
naturrechtliche Forderungen der Gerechtigkeit in der Vertheilung
der Lasten. Die Staatssteuer muß in erster Linie nicht den
Einzelnen, nicht die Familie, sondern die Gemeinde treffen.
Der Einzelne hat an und für sah zuerst seine Familienpflichten,
dann die bürgerlichen und zuletzt die politischen zu erfüllen;
es sei denn, daß das höchste politische Wohl, welches den
Gemeinden und Familien zu Gute kommt, im Nothfalle zur
Erhaltung aller Gesellschaften auch den Einzelnen zwingt, sein
Gut und� sein Leben für das große Ganze zum Opfer zu
bringen, wie es z. B. im gerechten Kriege zur Vertheidigung
des Vaterlandes Pflicht ist. Aber der moderne Militärstaat
als solcher verträgt sich nicht mit jener Auffassung der mensch-
lichen Gesellschaftsarten, denn der Einzelne ist nur mittelbar
durch Familie und Gemeinde dem Staate verpflichtet und
wird nicht als Soldat geboren.

Sehen wir näher zu, wie diese dreifache Gradation des
socialen menschlichen Lebens nach dem heil. Thomas sich ge-
staltet. Der Zweck der Familie ist die gegenseitige Hülfe-
leistung, wie sie alle Tage erforderlich und zur Erhaltung
des Lebens des Einzelnen absolut nöthig ist, es ist nur die
Beschaffung der Güter, welche das Leben einfach ermöglichen,
Sufiioientia vitae, aber nicht mehr: Nahrung, Kleidung,
Wohnung, der erste Unterricht und die Erziehung durch Vater
und Mutter u. s. w. Innerhalb der Familie gibt es noch
weitere Unterschiede: die Verbindung von Mann und Frau,
Eltern und Kindern, Herrschaft und Gesinde. In diesen ver-
schiedenen Kreisen wird die eigentliche Familienautorität, deren
Träger der Vater ist, verschiedentlich modificirt und hat ihre
besonderen Aufgaben. Für jedes der genannten Verhältnisse ist
sie aber im Stande, alles das, was zum Lebensunterhalt und
zur Befriedigung der nothwendigen materiellen wie geistig-
sittlichen Bedürfnisse unumgänglich gehört, gerade zu gewähr-
leisten, aber nichts darüber hinaus zu leisten. So fallen z. B.
die Ausbildung besonderer Talente, der höhere Unterricht, der
das Maß der allen Menschen nothwendigen Erfahrungsienntnisse

überschreitet," der Kunstgenuß und dgl. nicht mehr unter die
Sphäre der Familie, weil alles das außerhalb ihres 3weckes
liegt und sie dafür aus sich keine Mittel besitzt. Der maßlosen
Begierde nach Genuß und Luxus ist daher durch strenges Fest-
halten am Familienzwecke zu steuern. Das, was in der
Familiengesellschaft nicht mehr erreicht werden kann, gewährt
die zweite Gesellschaftsform, die sich nicht mehr auf die Bande
des Blutes, sondern auf die Gemeinsamkeit der localen Jnteressen
gründet, die Gemeinde oder, wie man sie auch nennen kann-
die bürgerliche Gesellschaft, deren einigendes Band der
wirthschaftliche Verkehr unter den Familien bildet. Ihr Zweck
ist die Beschaffung der Lebensbedlirfnisse nicht in blos aus-
reichendem Maße, sondern in Fülle, das vollkommene Leben
in Bezug auf alles, was nothwendig ist. Während daher die
Familie schon eine in sich abgeschlossene und feste Gesellschaft
im eigentlichen Sinne ist und so die Grundlage und Voraus-
setzung für die höheren Stufen des socialen Lebens abgibt,
so ist sie doch als Gesellschaft noch in einem unvolltommenen
Zustande, weil sie nicht das zum Leben Nothwendige in voll-
kommener Weise darbieten kann, während die bürgerliche
Gesellschaft alles Nothwendige, aber auch nicht mehr als das,
in vollkommener Weise, also in Fülle, verschaffen und so erst
den eigentlichen Wohlstand ihrer Elemente, d. h. der Familien
ihres räumlichen Bezirkes, herbeiführen soll. Die bürgerliche
Gesellschaft ist daher als Gesellschaft .schon eine vollkommene,
aber doch nur in gewisser Hinsicht, nämlich nur in Bezug auf
alles, was zum menschenwürdigen Leben gerade nothwendig ist.

Erst auf der dritten und höchsten Stufe des socialen Lebens,
in der politischen Gesellschaft, in welcher auch der äußere
Schutz vor dem Feinde für die wirthschaftlichen oder bürger-
lichen Gemeinden und Gemeindeverbände (Städte, Bezirke,
Provinzen) gewährleistet wird, finden die rein natürlichen
socialen Bedürfnisse des menschlichen Lebens ihre allseitige und
vollkommene Befriedigung. Der Staat ist daher erst die in
jeder Hinsicht vollkommene natürliche Gesellschaft, deren Zweck
das.bestmögliche Leben der Menschen ist (vita optima). Sie
gründet stch auf das Band des Friedens unter den Gesellschafts-
kreisen, aus denen sie unmittelbar zusammengesetzt ist, und
die ihr die Mittel zu ihrer starken socialen Autorität gewähren.
Der Zweck des Staates, das Staatswohl, umfaßt die Garantie
des irdischen Wohlstandes, die innere Ordnung und den äußeren
Frieden. Sein unmittelbarer nächster Zweck ist daher die
Gewährleistung aller Mittel, damit der Mensch so gut wie
möglich die irdische Zufriedenheit, das Glück, erretchen kann.
Der Staat ist daher die in der natürlichen Weltordnung
ganz und gar vollkommene Gesellschaftsform, nicht mehr ab-
hängig von einer anderen Gesellschaft, sondern ganz und gar
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unabhängig und selbstherrlich im Umfange seines Zweckes.
Die anderen Gesellschaftsformen, bürgerliche Gesellschaft und
Familie, sind ihm naturgemäß subordinirt, weil sie seine
Grundlage bilden; sie empfangen von ihm ihre Ergänzung,
ihren Schutz, ihren F-ortbestand; sie dienen ihm, aber nicht
als Sklaven, sondern als seine organischen aus freien Personen
gebildeten Glieder und behalten in seiner kräftigen Leitung,
die nur ihr eigenes Wohl bezweckt, dennoch ihre volle Freiheit
auf ihrem eigensten Gebiete.

Natur-Bctriichtungen.
9. Die Binde.
a) Sinnliche Betrachtung: ,,Jst das aber heute ein

heißer Tag, �� ich bin ganz erschöpft, Hitze und Staub, Durst
und Schweiß haben mich todtmüde gemacht!« Mit diesen
Worten betritt ein Wanderer das Gasthaus ,,zur Linde«;
ermattet läßt er sich alsbald auf eine der schmucklosen Bänke
nieder, welche vor der Thüre im Freien aufgesiellt sind, dicht
beschattet von dem grünen Blätterdache einer mächtigen Linde.
Der Wanderer hat einen tüchtigen Marsch durch die Haide
gemacht trotz der hochstehenden Julisonne, noch perlt der Schweiß
auf seiner glühenden Stirn, die Schuhe sind ganz bestaubt �
aber hier unter der Linde beim kühl rauschenden Bache ist es
angenehm. Bald steht auch ein frisch gefiillter Krug auf dem
wackligen, hölzernen Tische, um den Durst zu löschen. Andere
Gäste sind nicht anwesend, nur dort drüben an einem Tische
macht ein Holzarbeiter sein Mittagsschläfcheii, die sonst unzer-
trennliche Tabakpfeife ist diesmal seinem Munde entfallen. Die
Lindenwirthin hat sich, gleich nachdem sie den Bierkrug auf
den Tisch gesetzt, wieder zu ihrer häuslichen Beschäftigung zurück-
gezogen; daher kann der Wandersmann sich ungestört einer
stillen Betrachtung hingeben. Und was anders sollte der Gegen-
stand seiner Betrachtung sein, als die Linde, welche ihm nach
der Hitze des Weges so bereitwillig und unentgeltlich Kühlung
spendet! Ja die gute Linde schaut er jetzt näher an:

Auf der Haide eine Linde
Wie in vollem Laub sie steht,
Wie im sanften Mittagswinde
Von Blatt zu Blatt ein Flüstern geht!

Die Linde ist derjenige Baum, welcher eng mit dem Denken
und Dichten, mit dem Singen und Sagen der Völker, besonders
der nordischen Völker verbunden ist. Welch� eine Poesie rankt
auf ihrem Stamm hinan, welch� ein herrlicher Sagenkranz
umweht ihre Krone! Wie der goldene Sonnenstrahl durch das
grüne Laubgitter im Zickzack zuckt und dadurch dem dunklen
Blattwerk einen magischen Lichtglanz verleiht, so hat im Laufe
der Jahrhunderte ,,Dichtung und Wahrheit« die deutsche Linde

mit einem bunt schillernden Mantel umschlungen. An Krieg
und Frieden, an Freud und Leid, an politischen und richter-
lichen Handlungen hatte dieser Baum vor Zeiten seinen Antheil;
denn unter der mächtigen Laubkrone der Linde hielten die
alten Deutschen ihre großen Gan- und Gerichtstage, hier
brachten sie den Göttern ihre Opfer dar. Demnach kann man
sagen, die Linde gehörte ehemals zum Haushalte und zur
Familie unserer Voreltern, �-� vor keinem Hause durfte sie
fehlen, in unmittelbarer Nähe der Wohnungen und auch mitten
auf dem Dorfanger wurde sie gepflanzt und liebevoll gepflegt.
Sehr oft finden wir sie vor dem Schlosse des Reichen, rechts
und links in langer Allee, gleichsam als Wachtposten hingestellt
oder als eine natürliche Schutzmauer rings um dasBefitzthum des-
Bauern. Zur Linde fühlt sich ein jedes Wesen gern hingezogen:
unter der alten Linde spielen die Kinder, da tanzen Alt und-
Jung ihre Reigen, auf der Linde baut der Vogel sein Nest,
um die blühende Linde summt die Biene und schwirrt der
Mücken lustiger Chor. ,,Gerne hör� ich die Biene summen �-
Jn der sommerlichen Linde ��- Wie sie fliegt von Blüth� zu
Blüthe � und den Honig nascht geschwinde.« (Fr. Muth.)

Alles dies läßt die gute Linde ruhig geschehen, sie ist ohne
Falsch, sie wirft kein ,,Gift«, wie die stolze Pappel, sondern
mütterlich liebevoll streckt sie ihre Aeste und Zweige weithin
aus, um Alle, die zu ihr kommen, unter ihren Schutz zu
nehmen, ähnlich wie die Henne ihre Küchlein unter die Flügel
nimmt. Wer sitzt nicht gern auf der Bank unter der Garten-
linde, wer träumt da nicht gern längst vergangener, froher
Jugendtage? wer flüchtet nicht gern bei Sturm und Regen, bei
Staub und Hitze unter das schützende, schattige Laubdach der
lieben Linde? Fürwahr, die alte Dorflinde hat schon manches
gesehen und gehört, was um sie herum gethan und gesprochen
wurde! Darum geht auch beständig ein leises Rauschen und
Flüstern durch ihre beweglichen Blätter, gleich als ob sie den
neuen Generationen erzählen wollte von alter Zeiten Lust und
Leiden. Ach, wie süß und friedlich klingt das Rauschen der
uralten Linde im Schloßhofe oder vor der Bauernhütte, am
Brunnen oder bei der Kapelle, am munteren Bache oder am
wellengekräuselten Ftschteiche! wie mancher betrübten und
schwer geprüften Menschenseele hat sie schon Trost und heil.
Gottesfrieden zugeflüstert! Jm heftigen Gewittersturme aber
geht ihr sanftes Rauschen in dumpfes, unheilverkündendes
Grollen und Rollen über.

Ihren schönsten Schmuck- ihren würzigsten Duft entfaltet
die Linde zur Blüthezeit. Tausende von kleinen, duftigen, gelb-
gepuderten Blüthenköpfchen strecken sich neugierig unter den
herzförmigen Blättern hervor, sie wollen zwar der Außenwelt
nicht in die Augen fallen, denn sie find in kein buntes



Farbenkleid gekleidet, desto mehr aber werden sie verrathen
durch ihren unübertresflichen Wohlgeruch. Besonders zur Abend-
zeit, wo die übrigen Blumengenossen ihre müden Augen
schließen, strömen die Blüthen des Lindenbaumes ein Aroma
aus, welches durch das geöffnete Fenster bis in unsere Stube
dringt. Alles, was gut ist, wird von der bösen Welt gehaßt.
So ergeht es auch der guten Linde. Viele Gefahren drohen
ihr, viele Unbilden muß sie erleiden: der Sturm zerbricht
und zerzaust sie; böse Buben, welche ihre medizin-reichen
Blüthen und Fruchtkörnchen ungebührlich zu erhaschen suchen,
zerpflücken und zerreißen die jungen Triebe; oft sogar wird
ihr thatsächlich die Haut vom Leibe und den Gliedmaßen
herabgezogen, weil die geschmeidige Rinde zu Seiten verarbeitet
wird. Trotzdem erreicht die Linde ein hohes, vielhundertjähriges
Alter; ihr Holz ist im Handel hochgeschätzt, es eignet sich vor-
züglich zu Schnitz- nnd Tischlerarbeiten. So wird die Linde
allen nützlich, sie hat die Menschenkinder so gern, sie schmiegt
sich so zutraulich an ihre Hütten an, ��- aber Undank und
Verfolgung ist ihr Lohn!

b) Übernatürliche Betrachtung: Der hochselige Bischof
Eberhard von Trier sagt: »Gott weiß, wie schwach wir sind,
und wie sehr unser Glaube und unsere Andacht einer s inn-
lichen Stütze bedarf. Gott kann nicht in hoher Engelssprache
mit uns von himmlischen Dingen reden, sondern er muß mit
uns lallen und in bunten Zeichen spielen; darum hängt er
in der ganzen Natur sichtbare Bilder aus und erschließt in
ihnen unsichtbare, heilige Wahrheiten.« Mir will es
demnach scheinen, als ob der liebe Gott die gute Linde als
ein Bild unserer guten, katholis ch en Kirch e hingestellt hätte.
Einer der größten deutschen Prediger des frommen Mittelalters,
der Franziskanermönch Bruder Berthold von Regensburg,
predigte nicht selten von einem hohen Lindenbaume zu den
dichtgedrängten Menschenmassen. Wenn Bruder Berthold die
Linde zu einer Kanzel gemacht hat, warum sollte ich sie da
nicht zu einem Bilde der kaiholischen Kirche machen? In weit
höherem Maße, als die Linde, ist die heil. Gotteskirche mit
dem Leben und Denken der Völker verbunden. Die Kirche
als göttliche Heilsanstalt für die sündhaste Menschheit wirft
ihren ersten Schattenumriß bis weit zurück in die vorchristliche
Zeit: sie schwebte als kleines Binsenkörbchen auf den Wassern
des Nils, sie zog als ,,Zelt Gottes« durch die schauerliche
Wüste Arabiens, sie thronte als --goldnes Haus« auf dem
Tempelberge zu Jerusalem, ja noch weit früher fuhr
sie als ,,Arche des Bundes,« als einziges Rettungsschiff
durch die todtbringenden Wässer der Sindfluth. Welch� ein
freudiges Singen und Sagen von der kommenden Kirche
ging durch die ganze alttestamentliche Zeit, welch� ein herrlicher
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Liederkranz wurde der ,,Braut« des sehnsuchtsvoll erwarteten
Königs auf die Stirn gedrückt! Propheten und Prophetinnen
wetteiferten, die Gnadenfülle der Kirche zu besingen in Hhmnen
und heil. Gesängen. So verknüpft mit den heiligsten Gefühlen
der Menschheit, so geschmückt mit der Fülle der göttlichen Ver-
heißungen, geadelt und gekrönt von der Hand ihres himmlischen
Bräutigams Jesu Christi tritt endlich die heil. Kirche in
diese Welt ein, als ein Lebensbaum, bei dessen bloßen Anblick
die halbtodte Welt zu neuem Leben erwacht. Die Kirche lehnt
und schmiegt sich an jedes Haus und jede Familie an, mit
ihrer neuen Himmelslehre verscheucht sie den alten Götterglauben,
sowie die schrecklichen Götzenopfer; ihre Wurzeln schlägt sie
immer tiefer, ihre Aeste breitet sie weitaus nach allen Richtungen,
um Schutz zu gewähren vor den wilden Stürmen des Un-
glaubens, um Schatten zu Spenden gegen die Hitze der
brennenden Leidenschaften. Mitten in die Königreiche, mitten
in die großen Völkerfamilien wird sie hineingebaut, sie darf
nirgends fehlen; denn ohne sie giebt es nur zeitliches und
ewiges Verderben. Darum wird sie überall liebevoll gepflegt
von Reich und Arm, von Alt und Jung. Alle Stände und
Berufsklassen fühlen sich zu ihr hingezogen, alle finden ja an
der heil. Gotteskirche eine hilfbereite, allzeit freundliche Mutter.
Wer weiß es nicht, daß die liebe katholische Kirche grade im
Mittelalter der Centralpunkt alles Lebens und Strebens war?
Unter dem Schutze der Kirche gediehen Künste und Wissen-
schaften, da blühten Schulen und Zünfte, da erhoben sich
Klöster und Gotteshäuser, da erstanden gute wirthschaftliche-,
nützliche Staats- und Wohlthätigkeitseinrichtungen. Wie die
Bienen um die blühende Linde, so schaarten sich freudig und
zufrieden die Menschen um ihre segenspendende Mutterkirche.

Und die Kirche will und wünscht gar nichts anderes, als
das zeitliche und ewige Wohlergehen ihrer Angehörigen. Nur
zu diesem Zweck ist sie da, deshalb ruft sie mit ihrem göttlichen
Bräutigam: kommt Alle zu mir, die ihr mühselig und beladen
seid, ich will euch erquicken! Wer denkt manchmal nicht mit
stiller Freude, aber auch mit Wehmuth jener soeben geschilderten
glücklichen Zeiten im kirchlichen Leben? Fürwahr, wie die alte
Linde am Schloßbrunnen, so hat auch die katholische Kirche im
Laufe der Jahrhunderte manches gesehen und gehört, die
Geschichte der christlichen Kirche kann Vieles erzählen von alter
und neuer Zeiten Lust und Leiden. Weil die Kirche gut ist
und nur Gutes und Heilsames hervorbringt, so hat auch sie
von der bösen Welt Gefahren und Drangsale in übergroßer
Zahl zu bestehen. Oft hat man ihr die Haut vom Leibe
gezogen; ihre Kinder (die hl. Martyrer) hat man zerrissen und
zerfleischt, in ihrer heil. Sanftmuth und Geduld läßt sie es
zu, daß man buchstäblich Riemen aus ihrer Haut schneidet
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u. s. w. -�� Aber ob auch zerpftückt und zerbrochen, die Kirche
grünt immer wieder auf, wie die Linde im Frühling, sie lebt
und rauscht munter weiter zum Troste und Segen der Welt;
eine göttliche, unzerstörbare Lebenskraft wohnt in ihr. Unter
ihren Zweigen rieselt der siebenfache Bach der heil. Sakramente,
über ihrem Haupte hält Gott selber seine allmächtige Hand;
und wenn ihre Stiefschwestern, die falschen Kirchen, schon
längst ihre Aeuglein zum ewigen Schlase geschlossen und
ihren buntgetünchten Leib ins kühle Grab gelegt haben, die
wahre Kirche wacht noch, sie steht noch immer da im Schmucke
ihrer jungfräulichen Schönheit und unverwelklichen Lebensfrische.
»Wir ringen an gegen all� euer Wüthen. Unsere Kirche wird
nicht abnehmen, sie wächst um so höher, je tiefer man ihr
Wunden schlägt. Je mehr wir von euch hingemäht werden,
desto größer wird unsere Zahl. Das Blut der Märtyrer ist
der Samen der Christen.« (Tertu11ian.)

e) Selbstbetrachtung: Jn welchem Verhältniß stehst
du zur heil. kathol. Kirche? Wohnst du unter ihrem Schatten?
Suchst du gern im Unglück der Sünde ihre Gnadenmittel,
ihren Trost und Rath und Beistand? Hörst du freudig auf
ihr Rauschen, d. h. auf das Wort Gottes? Tadelst du die
Kirche, wenn ihr sanftes Rauschen beim Anzuge eines schweren
Gewitters in ernstere Mahnung und schärfere Warnung über-
geht? Oder bist du ein leichtsinntger, sittenloser Mensch, welcher
die Kirche schändet und schindet, das Gute mit grobem Undank
belohnt? Bedenke, die heil. Gotteskirche kannst weder du, noch
die ganze Hölle, zu Grunde richten; denn Gott ist mit ihr!
Suche also lieber die Kirche zu pflegen und zu schützen, da-
mit sie dich und dein ganzes Haus mit Frühlingsduft erquickt,
damit sie sieh einst tröstend über dein Grab herabneigt und
mit ihren schützenden Zweigen dir ein ,,requiem aeternam«
zuweht. Quis habitabit in domo tua, Domine? Inn0eens
manibus et mundo eorde, qui non aooepit in vano animam
suam neu (-uravit in dolo proximo sue. Hie aeoipiet bene-
dicti0nem a Domino. (Psalm 23.) ��� Wer die Kirche nicht
zur Mutter hat, der kann Gott nicht zum Vater haben.«
(0ypr.) Domum Dei deoet sanotitudo! Vg.

B. Senteuzeu der heiligen Väter auf alle Tage
des Jahres.

Mai.
1. Apostolus laudem non habebit apud Deum, qui-«

-:«.p0stolus i"uit, sed si opus apostolatus sui bene impIevit.
S. 0hrys. h. 35. in Rom. il, 13.

ministerium meum h0noriiioabo!

2. Ministerium saeerdotis est, iide1em esse, ut pos-sit
eos, quorum est saeerdos, a peoeatis iiberare.

S. Ambr. sup. ep. ad klebt. e. 2.
3. Jus ligandi s0lis permissum sa(-erd0tibus est! id-
4. Ars artium regimen animarum, nul1ibi perioulosius

61�1«8tl1l«- S. Greg. M. past. p. i. e. l.
5. Gkratia indiget plurima et sapientia non modiea, qui

animas ad vitam resuseitare e0natu1«.
S. l«aur. Just. de eompunet. p. 2.

6. Perieulosa res est pro pe(-eatoribus se iidei jussorem
oonstituere. id.

7. Quid ei (saeerdoti) proderit non puniri de suo qui
puniendus est de a1ieno peooato?

S. Prosp. de vita c0ntemp1. (-. 2.
8. Saoerdos frequentatur in eoo1esia ut justis gratiam,

peeeantibus veniam, debilibus robur, laetitiam moestis, diii�
gentibus pacem, viotoriam (-ertantibus, captivis 1ibertatem,
atque det"unotis o0nfe1-at requiem. S. Laut. Just. de euch.

9. Sanotorum, oath01icorum et pr01)atissimorum pat1-um
sensum quisque sequat1u·, in quorum se1·iptis, nt beatus
dicit Hieronymus, iidei veritas non vaoil1at.

Gotte. Meld. 845. e· 34.
10. Post seripturas sanotas d0otorum hominum traotatus

lege, eorum duntaxat, quorum Hdes nota est; non neeesse
habet aurum in luto quaerere. S. Hieron. ad t"u1-iam.

11. Tu te 0mnibus exhibe, (-0gitans te omnium servum:,
nec tibi, sed eunetis genitum te vivere oredas, datum in-
d0etis dootorem, eons0lat0rem paupe1-um, s0latium oppres-
s0rum, patrem or-phano1·um, defensorem vidua1-um, omnibus
debit:0rem. Petr. B1ess.

12. Sie deeet 0mnin0 clerioos in sortem Domini vooatos
vitam m0resque suos 0mnes componere, ut habitu, gestu,
inoessu, sermone aliisque omnibus rebus nil nisi grave,
m0deratum, ae religione pienum prae se ferant; levia etiam
deiicta, quae in ipsis maxima sunt, efkugiant, ut eorum
aetiones 0unetis 0ij"erant venerati0nem. «

Trid. s. 22. e. 1. de ref.
13. Nihi1 est, qu0d a1ios magis ad pietatem et Dei

oultum assidue instruat, quam eorum vita et exemplum, qui
se divin0 ministe1·io dedioarunt. ibid.

14. In omni in(-essu, statu, gestu, vultu ordinem suum
saoerdos et e1eri(-us proliteatur, omni olerioalis vitae aeti0ne
re1igiosi animi mores exprimens, qui in eoolesiastioi ordinis
hominibus 1uoere debent-. 0one. Med. 4.

15. Ride1-i et ridere saeeularibus derelinque, gravitas
tuam person-im deoet. S. I-Iie1·on. ep. 8.

.?-H-I?-1k
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Erscheinungen ans tirchenmnsikalischent Gebiete.
« Von Dr. Birnbach.

Es ist interessant, schreibt Professor W alte r im diesjährigen
kirchenmusikalischen Jahrbuche S. 10, daß die Frage: Jst es
erlaubt oder nicht erlaubt, beim Hochamte deutsch zu singen?
monatelang die Liturgen und Litteraten in Athem hält und
eine Fluth von Aufsätzen und Abhandlungen zeitigt. Gewiß
ist es aber noch ungleich interessanter zu sehen, wie trotz aller
Cäcilianer-Artikel die Auffassung von der Erlaubtheit und
Nützlichkeit, ja in gewissem Sinne sogar von der Noth-
wendigkeit des deutschen Volksgesanges bei unserem Amte
immer mehr und mehr an Boden zu gewinnen scheint.

Als Beweis diene eines kleine Schrift, welche soeben bei
Wehberg in Osnabrück�) unter dem Titel »Der Nutzen
und die Zulässigkeit des katholischen Volksgesanges«
erschienen ist und einen katholischen Geistlichen zum Verfasser
hat. Daß derselbe nicht mit seinem Namen eintritt, ist so
ziemlich das Einzige, was mir an der Schrift nicht gefällt;
doch mag der Autor dafür seine Gründe haben. Die Schrift
selbst zerfällt in zwei Theile. Im ersten behandelt der Verfasser
den Nutzen des deutschen Volksgesanges und im zweiten Theile
widerlegt er in ruhiger, obsectiver Weise die Einwendungen,
welche man gegen denselben zu erheben pflegt.

Der Volksgesang ist nach dem Verfasser niitzlich, weil
er ein vorzügliches Mittel ist, die Andacht in den Herzen
der Glänbigen zu wecken und rege zu halten. Er ist
lautes, feierliches Gebet; er ist die Quelle religiöser Be-
lehrung, denn das katholische Gesangbuch ist gleichsam ein
Katechismus in Versen. Ebenso anregend und erbaulich
wie die weihevollen Melodien der alten Kirchenlieder ist
auch ihr Inhalt. Diese Kirchenlieder helfen dem Volke, der
heil. Messe mit Nutzen und Andacht beizuwohnen, sie führen
die Glänbigen in das Leben der Kirche ein. Der dentsche
Kirchengesang macht dem Volke den Gottesdienst erst so recht
anziehend und angenehm, er fördert den Kirchenbesuch.
Denn das Volk will und soll seinen Schöpfer nicht blos
innerlich verehren, es soll seinen Andachtsgefiihlen auch Aus-
druck geben. Und diesem religiösen Bedürsniß entspricht
der kirchliche Volksgesang.

Was sodann die Statthaftigkeit des kirchlichen Volks-
gefanges anlangt, so bemerkt der Verfasser wohl richtig, daß
es zur Zeit, als unser jetziges Missale redigirt wurde, außer-
halb Deutschlands wohl kaum einen durchgebildeten Volks-
gesang in der Kirche gegeben habe; denn es war dies die
Zeit, wo die Gotteshäuser zum guten Theil in der Obhut

l) Preis:

der Klöster, der Kathedral- und« Kollegiat-Kapitel standen.
Und so sei es erklärlich, daß sich in den Rubriken des Missale
wohl Anweisungen darüber fänden, was der Chor zu stngen
habe, aber keine darüber, was dem Volke zu singen gestattet
sei oder nicht. Das Volk war damals noch zu wenig ge-
schult, und so wurde es durch den Kleriker-Chor vertreten.
Heute, wo das Volk in seiner Bildung bedeutend gefördert,
wo es im Besitze passender Gesänge ist, darf man ihm nicht
vorenthalten, seine Rechte geltend zu machen und seinen Gott
wie in den ersten und hehrsten Zeiten des Christenthums
mit eigenem Munde zu preisen. Denn wenn auch die
lateinische Sprache die Amtssprache der Kirche ist, so hat doch
Gott feine heil. Kirche und auch das heil. Meßopfer nicht zu
Gunsten der lateinischen Sprache gestiftet, so daß es eine
Sünde wäre, die lateinische Messe oder das lateinische Amt
mit deutschen Gebeten und Liedern zu begleiten. Gerade in
unseren Tagen kommt ja die Kirche in dieser Beziehung den
Orientalen so weit entgegen und gestattet ihnen sogar eine
eigene Liturgie und eine eigene Kultfprache; und da sollte es
unsere heil. Mutter für sündhaft erklären, wenn wir Deutsche
das vom Priester in der lateinischen Sprache celebrirte Amt
mit unseren schönen, innigen deutschen Liedern begleiten?

Man spricht freilich von einer Disharmonie, welche
zwischen der lateinischen Messe und dem deutschen Volks-
gesange bestehen soll. Aber wenn es keine Disharmonie ist,
daß in der Liturgie der heil. Messe selbst drei verschiedene
Sprachen vorkommen, die lateinische, die griechische und die
hebräische, so kann es doch unmöglich eine Disharmonie sein,
wenn das dentsche Volk bei der heil. Messe und beim Amte
deutsch betet und deutsch singt, dabei aber alle in die Liturgie
eingreifenden Theile, wie die Responsorien, gewissenhaft in der
liturgischen Sprache vorträgt.

Und was die Einheit der Kirche anlangt, welche durch
den deutschen Volksgesang so sehr beeinträchtigt werden soll,
so wolle man doch bedenken, daß die Einheit der katholischen
Kirche in folgenden Punkten liege: I. im Glauben, 2. in
den Sakramenten, Z. im Opfer, 4. im Oberhaupte.
In diesen Punkten muß die Einheit sorgfältig gewahrt und
gepflegt werden. Wird dieselbe auch noch in anderen Punkten
erreicht, so mag das schön und angenehm sein, aber nothwendig
ist eine derartige Einheit nicht. Ja, wo solche Einheitsbestre-
bungen die naturgemäße Entwickelung und Entfaltung des
religiösen Lebens hemmen oder ein blühendes religlöses Leben
zu verkümmern drohen, da muß ihnen entgegen getreten werden.

Die Einheit des Opfers liegt aber nicht wesentlich in
der Einheit der Opsersprache; sonst ständen alle unirten
Orientalen außerhalb der Kirche, wären keine wahren und
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echten Katholiken. Noch viel weniger aber hängt die Einheit
des Opfers von jener Sprache ab, in welcher das dem Opfer
anwohnende Volk betet und singt! Wer das seiner Natur
nach so vielgestaltige religiöse Leben in eine büreaukratische
Uniform pressen und schnüren will, der unterbindet ihm die
Pulsadern. Das deutsche Kirchenlied ist mit dem religiösen
Denken und Fühlen des Volkes auf�s Jnnigste verwachsen.
Das deutsche Kirchenlied unserem Volke nehmen, heißt darum,
ein Band zerreißen, welches bisher unser Volk auf das Festeste
mit der Religion zu verbinden wußte.

Auch die Furcht, durch das deutsche Kirchenlied könnte
die lateinische Sprache immer mehr aus der Liturgie verdrängt
werden, wird durch die neueste Geschichte als eine Gespenster-
furcht gekennzeichnet. Rongeaner und Altkatholiken haben das
Volk durch die deutsche Amtssprache bei der heil. Messe anlocken
wollen, aber sie haben das Gegentheil erreicht, sie haben un-
geachtet solcher Zugeständnisse das Volk dennoch nicht gewonnen.

Sehr interessant ist schließlich die Bemerkung, daß Papst
Benedikt XIII. auf dem Provinzial-Concil zu Rom im Jahre
1725 sogar für Italien, wo doch die lateinische Sprache wegen
ihrer großen Verwandtschaft mit der Landesfprache dem Volke
noch einigermaßen verständlich war, kein Bedenken trug, vor-
zufchreiben, es folle infra earundem Missa1·um s0lemnia
make:-no ic1i0mate gesungen werden. Der heil. Vater
wollte nämlich durch diese Verordnung die religiöse Unwissenheit
des Volkes beheben. Dieselbe Abs1chi hatte man auch bei
Einführung der deutschen Meßgesänge, und es läßt sich nicht
abstreiten, daß auch heutzutage die Religionskenninisse der
Erwachsenen sehr mangelhaft sind, und daß diesem Mangel
durch das deutsche Kirchenlied erfolgreich entgegen gearbeitet
werden kann. Darum: wenn die vorhandenen deutschen
Kirchenlieder nach Melodie oder Jnhalt nicht zur heil. Messe
passen, so sorge man für passendere, aber man schütte nicht
das Kind mit dem Bade aus, man schaffe nicht etwas ab,
was richtig gebraucht eine sehr ergiebige Quelle religiöser
Belehrung bildet.

Dies der ungefähre Inhalt der oben genannten Schrift.
Man steht, die im vorigen Jahre wieder aufgeworfene

Frage nach der Erlaubtheit des deutschen Volksgesanges bei
unserem Hochamte behauptet sich. Das Steinchen rollt
und macht auch andere Steinchen rollen. Die immer mehr
wachfende Bewegung zu Gunsten unseres kirchlichen Volksge-
sanges wird aber der Aufmerksamkeit der kirchlichen Oberen nicht
entgehen und gewiß zu einer endgiltigen und sachgemäßen
Abgrenzung der Gebiete des liturgischen und des Volksgesanges
führen. ·..-�-.1-�1�-

äII1erfonal-xIakl1ricl1ten.
Anftellungen und Beförderunnen.

Bestätigt wurde die Wahl des Pfarrers Paul Dilla in Groß-·
Wartenberg, als Actuarius Circuli des Archipresbhterats gleichen
Namens. � Kaplau Thomas Gabriel in Rosenberg als Pfarrer
in Bralin, Archipresbhterat Groß-Wartenberg. � Pfarrer E-mil
Müller in Fürfilich-Neudorf als solcher in Kochanowitz Archivresbyterat
Lublinit3. � Pfarradministrator Paul Nitzke in Lissek als Kaplan in
Miechowitz. � Kaplan Theodor Schliwa in Rosdzin Archipres-
byterat Mvslowitz als Pfarradministrator daselbst. � Kaplan Rich ard
Kügler in Landeshut als solcher in Görlitz. -� Kaplan Paul B auschke
in Görlitz als Hofmeister am Churfürstlichen Orphanotropheum in
Breslau. -- Pfarradministrator Stephan Burek in Koppinitz als
solcher in Fürstltch-Neudorf, Archipresbyterat Groß -Wartenberg. �
Kaplan Carl Riedel in Ruda als Pfarradminisirator in Koppinitz,
Archipresbyterat Peiskretfcham. � Pfarrer Augustin Zielosko in
Deutfch-Weichfel als Pfarrer in Sussetz, Archipresbyterat Pleß.

Geftorben:
Pfarrer Herr Carl Kauder in Deutsch-Probnitz, f 16- April.

Milde Gaben. -
(Vom l0. April bis 20. April I896 incl.)

Werk der heil. Kindheit. Hermannsdorf durch H. Erzpr. Hühner
30 Mk» Ziegenhals durch H. Erzpr. Dittrich 90 Mk., Gr.-Glogau
durch H. K. Weltzel pro un-isque 70 Mk, Ratzionkau durch H. K.
Feicke 31 Mk» Lindenau durch H. Kaplan Strocka zur Loskaufung
eines Heidenkindes Helene zu taufen 21 Mk» Breslau durch den guten
Hirten zur Loskaufung von zwei Heidenkindern Joseph und Maria
zu taufen 42 Mk., Mariensiern durch H. K. Alexander 2000 Mk»
Rybnik durch H. K. Sauer 20 Mk., Wyssoka durch H. Erzpr. Glowetzki
25 Mk» Zobten a. Bober durch H. Pf. Renuer 11 Mk., Leuber durch
H. K. Knittel 103 Mk., Gr.-Laskowitz 10 Mk., Rybnik durch H. K.
Miczek 150 Mk» Beuthen  durch H. Rath Scbirmeisen incl.
zur Loskaufung eines Heidenkindes 24 Mk., Langenbielau durch H.
K. Reich 20 Mk» Chorzow durch H. K. Drost 34 Mk» Kuttlau durch
H. Pf. Czerwenka pro utrisque 42,50 Mk., Siebenhufen durch H.
Pf. We-mer 17 Mk., Liebau durch H. Erzpr. Vetter incl. zur Loskaufung
von zwei Heidenkindern 224 Mk» Lindewiese durch H. Pf. Wawersig
38 Mk., Ober-Glogau durch H. Pf. Tatzel 52 Mk., Quilitz durch H.
Erzpr. Feilhauer pro Diaspora 10 Mk» Zobten a. Berge durch H.
Erzpr. Jacob zur Loskaufung eines Heldenkindes 21 Mk» Landeshut
durch H. K. Kügler 96,50 Mk., Breslau durch die Expedition der
Schles. Volksz. 491,29 Mk., Breslau durch die Bisthumshauptkafse
incl. zur Loskaufung eines Heidenkindes Elifabeth zu taufen 27,15 Mk»
Breslau durch H. K. Michael 30 Mk» Neuwaldau durch H. Pf.
Grund 5 Mk, Neusalz durch H. Pf. Rathmann incl. zur Loskaufung
eines Heidenkindes 99,60 Mk.

Gott bezahl�s! A. Sambale.

Der heutigen Ausgabe unseres Blattes liegtwiederum

einePreislistevomKaffee-undThee-JmporthausHeinrich
Gewaltig,Breslau,bei. ��WirkönnenHerrnGewaltig
als streng reellen und soliden Kau mann empfehlen.

Es;
jM.»i-;:i7.esIs3-
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«, 69C9leises viiiiliiilwsq Wiss« iniliissiiltliiri(i(i«tiiiIii·iiiziiiistr.1i5). lGc0l)kll(Ie1� Neg�Ft.I www, AllMWstr. W·
Geppiiije, YUiilielItojfe, Gardinen,

t4tägige reich ausgestattete illustrii·te Rundschau. Gkl«ckJdkUkkU- YäUfU«iIUlfV U«
Reclaktion Dr Joh. llloser. Z I O . .Einziges 0rgan seiner Art Or die Katholil:en deutscher Zunge. « » »   l etin--in»-iikiici1 ein· sei-mische i;-ich. I.-ss2ikk«2i, in» -nie i(asix30s- Spczmltiai: ;

Vereine, Wa1·tezimmer, I-I(«)te1s, Restaurants, für die Herren Geist-
liel1en, Lehrer, studirenden interessante und geeignete Leliti·ire

Unterstützt von zahlreichen hocha1Zgesehenen Mitarbeitern, CC(,C(,(,C(, jederzeit frank» zu Die«-tmi1 «
für di« Familie« . . Vk·sc·m« Asp"chwstr« M« lMusterundAuswahlsendungen stehen.
bespricht »Die illustrirte Zeit« alle i·agen des öffentliche
Lebens in ebenso sachlicher wie anziehender Form. sie bringt
ferner: Geschichtliche, hulturgeschicbtliche, naturwissenschaftliche,
technische Aufsätze (populär gehalten) �� Politische RundschauGegen lilagenleit1en :I:.kL»«g:J;k«aE3I«:I:gY«3.kk.T;:(geisti·eich geschrieben) �� Umschau ai1f allen Gebieten (originell
und iibersichtlich) -� Gewähltes illustrirtes Feuilleton � Abteilung
,,F�i«jr die Hausfrau« (eine Zierde des Ganzen und jeder Hausfrau
hochwillkoniinen -� Interessantes Allerlei � Nur Originale,
ki·instlerisch vollendete zahlreiche Illustrationen, meist zeitge�
sc-hichtlicher Art.

Gediegen wie der Inhalt, ist auch die Gesamtausstattung.
Der katholischen Männer- iind 7ereinswelt, wie allen christ-

lichen Familien von Bischöfen und hervorragenden Laien ai.ifs
wärmste empfohlen.

I«Ji-scheint alle l4 Tage, in Umschlag und geheftet, 24 seiten
stark. Preis: M. 2 pro Quart. Man abonnii-t bei jeder Buch-
handlung ii. Postanstalt. in Breslau in G. P. Äderhol2� Buchhandl. .

lich 8chinecl(end und billig ist IIeidelbeerWein von B. V011.
ratli G Co» Nürnberg, regelmässig kontrollirt durch die legi-
bayr. Untersuchungå;instsalt für Nahi-ungs- und Genussmittel
Ei-langen, von der einbauversuchsstation Wiirzburg als Er-
satz fiir Bordeaux a-net-lcannt, von den Autoritäten des Natur-
heilverfahreus angewandt und empfohlen.

sijss 1 M. 3X4 Liter-Flasche mit Glas oder im FasseKerl) 90 Pf. i per Liter.
3 Flatschen per Post. 24 Flaschen oder zirka 20 Liter im

Fasse per Bahn (innerhalb l)eutschlaiids franko) unter Nach-
nahme. Bei Bahn-sendungen Verpackung unbercchnet, Post-
liistchen 25 Pf.

rla « if P.ehl� an! int«es. P . . - Hat-m0niums »Wopnliir-YUarcologce. P!a.-..�mn0S.. « F· »  I» Mk-
) W» 440 Mk M zu uns- gestattet.L! cht -K a n z e l - V o r c r ä g e « · D Bo1l3iiarzuhlung-lka,biitt und
von Zier Yiinner,  , D W»Fiirsterzbischöfi. Tit.-Cousist.-Rath und Pfarrer in Nassiedei.  . . O - l. Cn1it 3ipprov-ais« des Inn«-iirdig. Ziikstekzvii-ixii;i. in-:-sur·-riu::i-is zu (uimiiiz. 10J««h"89 G«M«MMS « «,»«»f,T»J,·,!j»,,»fZ0,ZIZZ,ZZZJJ;«,ZZ,J

160 Seiten gr. 8. eleg. in Umschlag geheftet. Preis 2 Mark. . - Das

Fünf Mai-Prcdigten »» 1. 8it"iii-Iiskfie Special-Ziii·iiitui
zu Ehren der ««

X « wiiJii«iiitrMi"«2ii(ick seh e" th « «»»«;;x-«;:-;»»-;«�;.»��  n »in: en c »warz, ro vt ett, ?--F-"s�;;.-II Hausrcickchcn, Schlc«1freckc, Leu-Collare,Birctte und r(imifche Pius-Binden er. » «
Langjäbrige Erfahrungen setzen mich in den Stand, nur gutsitzende

geistliche Kleider herzustellen unter Verwendung des besten Materials bei
zeitgemäß billigsten Preisen. Anerkennungsschreiben stehen mir zur Seite

Ritter- ItIriestert1eiileidung-I-Melker
I Platz 7, und Yaramenten-Fabrik.

CI

- ?»««Hxd
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W Im

X
X
Z- X-·»»
XX- - DREI

J-L »: ««Tszs.IV« :

M.-.
» »   . « · ..aller»sel1gItenIungfraunndGottegmutterMarta.  MADE« KUW««J:IJ9H G"9«UflUUD«

Von G. »kitepiJan  .Schulpräsect in Frankensiein.  T3.:;«  C-  tuZUitGenei1migung degZIi1titbisci1iisiiii1enGeneral-illirariai-SinneszuWesten-  IF«  -Kl. Dvmstkllßc Nr. 4,32 SCHOTT ZU 8- MS« ZU UMschIAg SehSfkEk- Preis 5(-) Pf-» - -J,-;T««"Y«««�  gegründet l865, prämiirt mit der silbernen
 E9Wk9M9II- sisiiiisch-     hci1tsich- gesiegt aus die besten Zeugnis-
 . . »Arie«;-Ruck Bei und .

: Mk- . - -

«« -Eins;  s«- «

insbesonderevon.Sr.Biskhöi1ici)enGnaden,
dem ti)oct1wiirdigIien Herrn weiyi1isii)of
Dr. Gleich, zur Anfertigung von Kitären,
Kanzein,Beici1tstijyien,.Statuen(Original-
tjol3lkhniizerei) in allen Größen bei folider
und kunstgerechter Ausführung zu den
billigsten Preisen bestens empfohlen.
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Ueber meinen aus 12 Ausftellungen prämiirten, in
40 mediziuischeu Fast; chriften redacuonetl empfohlenen
Arm- nnd Bruftftiirker Patent Lnrgiaddr

« 4« Ki"lo sch«n5"e""r" Mk. 8,80,i6 Kilo schwer Mk. 10,60 ver-
» sende ich auf Wunsch an die Abonnenten d. B. kostenlos

a) Jlåustrat;iE)nen, n3:k,ch; dtie Handhabung dieses einzig-ar gen urngera e ze gen,
b) åg1ekBrochüri)e,1welche ärztliche Angaben über seinei » ir ung ent ät,

«»-sz c) den Abdru(·k von Briefen welche ich von hochwürdigen

 t8Etii?i«:-lr«  mit den Worten: »Für
solche, welche eine stgk;nde Lebensweise führen, ist der

Arm- und Bruststärker eine wahre ohlthat.«
Der Fabrikant soc-g sagten in Stuttgart.

-J .-«-F,ca:
-3i.."I·k

Mu  Instrumente aller Art- in :-up gutem ex»-trink» zu
K« 111ustr. Preiskata1og koste-nfrei. «

Lunis Wertes, Ilaunover.i
W cr gebrauchten Briefmarten tu-nft fortwährend,

e Prospekt gratis
G. Zo0i1n1ey0r, Nürnberg.

Für den hochtriirdigcn Klcrus
empfehle ich meinen auf der Sirickmaschine extra hergestelltenxär:«;rtnåirft«3ie::cwollenen, Oel u. «?- "" «- �f sti(Jiti"l)- of! OF« T s

" Derselbe «�J» ��- that bereits insdiefen Kreisen .
roßen Anklang gefunden und zechnet stch be ond-ers wegen" feiner ,,Elasttcitå»t« Dchnbarkcit aus. Das Tragen solcher

Betnkleidcr ist eine große AMI«�hml1chkect, indem der Stoff bei «�
jeder Bewegung (Kniebeugung!)· nachgibt. Durch den sich V
stets ftcigcrnpcn Mcl1rbedars bin ich in der Lage, zu außer- -
ordentlichen lnlligctt Preisen verkaufen zu können, und

·  per Meter .
Qualität l (sch·wer) 76J80 am breit .-it« 6.50 -

. - It (kmtte1stark) 7ex80 - - »-i. 5.50
. In (Ieicht) 76x80 - - »He. 4.50

Zu einer Hofe genügt 2,3() bis -2,60 Meter; zu Hofe und
Weste 3,20 bis 3,6U Meter. Versandt ohne Nachnahme.

Michael ·l·t-ausser-, T;Ingøluu!g.
NB. Sollten Beinkleider oder Westen in meiner Werkstätte

angefertigt werden, so ist Uebersendung eines genauen Maaßes
nothwendig. Für Anfertigen einer Hofe berechne ich -«. 6.��,
für Hofe und Weste «-«« 1l.� bei prima Zuthaten.

I- ZkiGgGk, Breslau
Alb-ecliistIn S, Er-les SclIulIbs-iicl(e-

Tuch-Handlung,
Anfertigung feiner Herren-Garc1er0be

unter Garantie,
empfiehlt sich einem h0chwi1rdigen Klerus

zur geneigten Beachtung.
spe(3ia1ität:

l(irci1ontuci1e, Hm-srencien unt! ktläntel.

E(1uar(1 L0tZ in Kitzingcn
ll1lleingroßhandlnng

nimmt Bezug auf die im Austrage des hochwürdtgsten bischöflichen
Ordtnariats zu Würzburg durch den hochwürdigen Herrn Stadtpfarrer
Reuß, hier, vollzogene Vereidigung und erlaubt sich, sich einer Hoch-
würdigen Geistltchkeit zum Vezuge von

Euer;-gJern Dr
in der Preislage von 60 M. aufwärts, angelegentlichst zu empfehlen.

Mit Special-Offerten stehe ich jederzeit sehr gerne zu Dtensten und
verspreche im Voraus gewissenhafteste und beste Bedienung.

Ich liesere bald 50 Jahre den Meßwein für die Domkirche in Breslau

,- s««« Die --«"  " -z..- � »  - ·��»»« »» «-·?--.  --»»·»,«-.  19aramenten-   ,»,«   UND  -·. C- , L T �J.K, · » «»-I « -«c�
.-.-,,szI -  -«.-,»i,, ». X ,  ««   sz

» »- s-scIgv-nl-I.Iv- «- -I, � »Hu.-J« von X� ««

M. Bund «. Luxemburg
empsiehltsich als

reelle nnd sehr billige Bezugsquelle
für kirchl. Gewänder aller Art, Cafeln, Dalmatiken, Plubiale,

Stolen, Beten, Arbeit, Röcke! re. 2c.,
�-.--«j Fahnen, -»H-

gemalt und gesinnt,
Baldachine, Kreuzwcge, Religiiise Statuen.

Garantie für folide, den kirchl. Vorfchriften und einem bewährten
Kunstgeschmack entfprechende Ausführung.

T Jll. Katalog gratis nnd franco. T!
Muster-Ansicht und Auswal7lfendungen stehen franco zu Diensten.

Luxemburg gehört zum deutskchien Zcglvårein. Sendungen unterliegenenem o .

·-.--X  : «»«, ».-In ·  Hex

L-Je«

S«

"EH«i"erzu««eitie Beilage aus dem« Verlage von Herder in Freiburg im Brei-3gau und eine Preislifte des Kaffee-
und Thee-Jmporthaufes Heinrich Gewaltig in Breslnu. -

- Druck von R. Nischkowsty in Vreslau.


